
und endlich dı He-nagogen an allen srößeren Orten,
bung des AÄAnse enNns der Pri ster u Schrift ML  elehrten
Mıt einem or Ibn Hazm rennt wıe unsere Forscher
das vorexilische Israelitentum scharti VO späteren Ju-
dentum und kennzeichnet seine charakterıstischen Merk-
male:;: DUr entstand ach seiner Darstellung dieses Juden-
Lum nıcht 1m Exil, sondern In der Makkabäerzeıt.

S und Religion.
Von Geh Rat Prof Dr Franz Walter, Munchen.

Nach einer heute och nıcht völlig überwundenen
Ansıcht kennt das Christentum keine Naturfreude. Die
AÄszese, die predige un selhen nhängern ZUL Pflicht
mache, erblicke 881 der Natur Ur Süundenfluch
un Sündenlust, verteufle die Natur un lehre S1Ee als
Heich des Fürsten dieser Welt fhiehen. Wer sıch etiwas
mıt dem schönen I1 hema „Naturifreude ‘ beschäftigt, wIrd
ewahr, daß mıt besonderer Vorliebe dem christlichen
Iıttelalter INn nNd Gefühl /ür.dıe atur abgesprochen

wird. Die Naturireude, das Verständnis 1ür die CNON-
heiten der atur, sSe1l eine moderne Errungenschatit, die
dem siegreichen Vordringen des naturwissenschaftlichen
(reistes, der Ausdehnung un Befiestigung der Herrschait
des modernen Menschen in der Natur danken sel. Da-
mıt steht freilich einigermaßen 1n Widerspruch, wWeNN
die Maodernen sich VOL der leblichen, herzlichen Na1vı-
LaL, die aus dem Verkehr der mittelalterlichen Mystiker,
besonders eines helligen Franz VOoO  a Assısı spricht, ange-
ZO98 fühlen TOLZ des weıten Abstandes der Zeıit, der
Verschiedenheit der Kultur un des Gegensatzes der
Weltanschauung zwischen Mittelalter un Gegenwart.
Das Mittelalter beweist geradezu, daß die Naturfreude
eın Element des christlich-katholischen Lebens bildet.
Unsere Voriahren lebten TOLZ ihrer geringeren wI1issen-
schaftlichen Naturerkenntnis noch weıl inn1ıger Her-
ZeN der Natur als WIr. Ks Wr allerdings nicht das Ver-
hältnis, 1ın welchem WIr heute ZUF Natur stehen, 'sondern
das iroher, naıver Kinder, die der Brust der Multter ru-
hen und TOLZ mancher Anwandlung VOoO  an Furcht sich 1M-

wieder ihr hingezogen un CNg verbunden fühlen
eine unreflektierte, nicht van des (;edankens Blässe
gekränkelte, selbstverständliche Hingabe Das Ver-
hältnis ZUFTF Natur War beseelt VO  - den Empfindungen,



mıt denen da Kind zur Mutte orblickt: Liebe, Ehr
furcht, Scheu persönliche Beziehungen, un vielleich:
immer mıt einem leichten Kinschlag des Sentimentalen,
keine rein sachlich-praktischen. DIie mittelalterliche Kul-
LUr War och Waldkultur. Der Wald schattete überall
herein. Die atur un ihre Llemente, uit un
Derg un: Wald, Nacht und (ızestirn alles wurde peCrI-
sonifizıert, beseelt der mıt Geisterwesen, mıt Feen,
Zwergen, Teufeln, abgeschiedenen Seelen bevölkert. Da-
hel War allerdings maänches, W as altheidnischem ber-
glauben entstammt ber der Dämmerscheın des Mär-
chens, das Halbdunkel der Romantık Jag ber die
Natur gehreıtet.

In das Schicksal, als empfindungs- un: verständnI1s-
10s 1ür die Natur betrachtet werden, muß sich das
Bauerntum mıt dem Mittelalter teilen. Das eine ist SO
wenig wahr W1€ das andere. Beides hegt ber auf der
gleichen Linle. In beiden Fällen ist der TUn für die
Aberkennung des Naturgefühls In der Stelung ZUFTF Reli-
S10N suchen: Das Mittelalter erlehbte AUS der Relıgion
die Natur:;: der Bauer, der in vielen überkommenen, he-
sonders religiösen Sıtten und Bräuchen manches rbe
des Mittelalters hütet, wurzelt ın seinem SaNZCN Leben
immer noch tiel 1m Grunde der Relıgıon nach einem
Wort des Kulturhistorikers Riehl Der Bauernstand ist
eINn Schrein, worıin viele Heılı tumer liegen.

Nach einem orte des okrates ist der Ackerbau
die Multter aller übrigen Künste. Steht wohl ihn,
annn hblühen uch s1e. Dann wird der Bauer wohl uch
Sınn TÜr die auUus der Natur uellende chönheıt haben
Er ebht mit ihr ın Arbeit un: rholung einfachen Sinnes
dahin Es ist nichts als bıllıger Spott, WEeNnNn INa iragt,
ob INa  en sıch den Bauern vorstellen könne, w1e sich
der Natur begeıstert und von ihren Reizen schwärmt.
Das wäre allerdings eine Karrikatur bäuerlichen Wesens.
Aber ist verkehrt, wenn INa  P sich _ die Freude der
Natur nıicht anders vorstellen kann, denn qals einen mehr
oder weni1ger lauten Enthusıiasmus. Der Bauer ist kein
Naturschwärmer W1€ der Großstädter. Er hat nıcht das,
WaS WwI1Ir als Naturgefühl anzusprechen pflegen ber

arin hegt eın berechtigter Grund, c5 ıhm abzusprechen.
Ks ist ıhm doch wohl und leicht zumute ım grunen Feld
und ın ender Saat Er sehnt sich nach der langen
Gefangensc ait des W ınters wieder nach dem warmen
Sonnenstrahl und ach der Arbeıit ım Kreien ın fIrischer
Lulft Niemand ist Iroher ber die Zunahme des Lichtes



Ba nd 11°=-
Sonne, die GC1IMN rbe nıcht ch-

el, verständnisvoller als erA1LL \  29nd ist nıcht er län chen
igen wohl ums Herz, WC1L1LN sıe auf dem grünen Anger8l un tollt un Springt? Und hat nıcht der Schul-
nterricht wertvolle Anknüpfungspunkte, die das Stadt-
ınd vermissen 1äßt? Es ist daher Sanz 1n der Ordnung,1m Deutschland die Landschule nach ande-
en Richtlinien aufgebaut werden soil als die städtische.
Für den Bauer ist der Wechsel von Tag und Nacht,

der IUr den Großstädter großenteils seine Bedeutung VvVer-
IcCnH hat, iImmer och VOoO  — Wichtigkeit. Ks ist geradezuıt Händen Z greılen, w1e€e dıe 1 echnık Verhältnis

Natur ockert. Einen Vorgang, der sıch derart VO  —
elbst _ der Wahrnehmung auidrängt, wıe der echsel

n Licht und Dunkelheit, 1äßGt S1€e€ uns iImmer wenigerühlbar und bewußt werden. Wır werden dadurch EN-über der Sonne un ihrem Einkuß au{f Lehben 1M -
Tier gleichgültiger. Wohl ist der echsel der Jahreszeiten
Ar einschneidend, als daß WITr ihn übersehen könnten.
ber den täglichen Wechsel der Szenerie, WI1e sıch in

und Nacht kundgibt, sucht uUnNs die Beleuchtungs-technik nahezu verschleiern. Innerhalb der Jetzten
Jahrzehnte SIN reibBende Fortschritte gemacht worden,
Nacht 1n Jag verwandeln. Es werde Licht! rulit die
moderne Menschheit, Kienspan, Yalgkerze, Öl- un
Petroleumlampe, elektrisches: Licht ın fortwährender
Vervollkommnung bezeichnen ebenso viele Stufen quf
dem Wege, das 1ageslicht nachzuahmen und die Nacht
1ür menschliche Zwecke Lirel machen. Man hat schon

durch diese FErfindungen hahe der Iührende eıl
der heutigen Menschheit, die Stadtbevölkerung versucht,
sıch OL den Himmelseindrücken zu verstecken. Wir
{ummern uns In den (ıroßstädten iast Sar nıcht mehr

darum, oh Voll- der Neumond ist Der Nachthimmel hat
für unNns tast DU och eine dekorative Bedeutun

Das größte Hindernis er Naturfreude ist der Ma-ter1alısmus. Wie überhaupt die Seele leugnet, hat
auch die Natur eNtIsee In dieser Hinsicht steht dıe
moderne Naturauffassung 1m diametralen Gegensatz ZUr
mittelalterlichen. Es sind 1Ur mehr mechanisch-materielleKräfte, physikalische Gesetze, mathematische Formeln,weiche das ganze Leben der Natur aufgelöst wIırd Von
inem intelligenten, ach Zwecken tätıgen ırken ın ıhr,

VOo  — einem persönlichen Gott, der in seiner Allmacht und
Weisheit dıie Welt . schuf, will S1€ nichts wissen. Sie



iıt de egspricht
der Te NUunNg, cht HNZU Aangheure Entwicklu Szeiten an, 1S1e nimmt R unge ng
halb deren durch Zufall aus dem Chaos die Gesetze
Weltalls entstanden wären. Die ganze Natur wurde
gotiet und damıt ıhrer Weihe beraubt. Die NLigo
hat zur Entseelung der Natur geführt. Die Kıgenart
modernen Weltbildes ist durch die angewandte Natur
wissenschait, die Technik, hestimmt. Der Einblick,
diese eröinet, gleicht dem Einblick in einen gen
Fabrıkraum, 1n dem ausend Räder schwırren un ta
send Kolben arbeıten. Aber während hinter all d
Maschinen der modernen Technık der Geist des Erfinde
Ste der die Kräfte der Natur ın seinen Wiıllen SDal te
schließt die moderne Naturbetrachtung diesen zweck
strebenden (Geist AUS, Und entsteht der Eindruck de
furchtbaren Öde, den der Ausschluß eines persönlic
Schöpfergeistes 1n das Naturbild hineinträgt. Die
geheure, allen vorstellbaren Maßen spottende Ausdeh
HU des Weltraumes erdrückt das Gemüt. Eın solche
Eindruck stÖößt ab Freude erblüht hieraus nicht Die
Beirachtun sSwelse, die der Natur den Schöpfer raubt, i
der Tod al Naturfreude. Unbeiriedigend 1im höchste
Grade mu sS1e genannt werden. In der eisigen Atmoslüteder (re1ist- und Gemütlosigkeıt erfriert diese zarte
Die wundersam beruhigende Macht des Glaubens ıst eın
Voraussetzung wahrer Freude der Natur, die meh
ist qls leichtes äasthetisches Genileßen. Und iImmer bleıb
em ungläubıgen Forscher TOLZ zahlreicher Kinze
erkenntnisse, die gewinnt, der bıttere Stachel de
Zweilfels, der unbefangene Naturfreude nicht aufk m
Inen 1äßt

Der Bauer ist, SoOWeıt nicht seıin Charakter unter ZCE
setzenden Zeıteintüssen chaden kommt, kein M
terlalist. Die Natur, in der lebt und arbeıtet, ist eın
einzigartige‘ W eesweiserin AT Gottes lauben. 1Ne 1n _d'er
grohen Ireien Natur lebenden Mensc sind keine Ma
terlalısten, der Bauer, der Seemann, der Naturmensch
Nur. da die Menschen kınstlich zusammengepre
sınd, verkrü eln sıe und verfallen erkünstelten An
schauungen.PEAT hat der Bauer auch seinen esun
den, natürlichen, treffenden, urwüchsigen Humor. 1eSs
alte, treue Freund des Volksgemütes ‚entzündet sich
der Natur und an dem Leben mıt iınr. Warum en
tache Menschen, Bauern, Jäger, Hirten, die oft 1n wiılde

Bergeinsamkeit bei karger‚ rauher Kost. das halbe Lebe



rbringen, meist einen so quellfrischen, erz achen-
den Humaor? e1l S1€e in un mıt der atur leben, In ihr
Genügsamkeit gelernt un die goldene Lebensregel SCr

haben Auf egen folgt Sonnenscheıin.
Es ist wohl richtig, daß der Bauer kein besonders

verfeinertes, äasthetisch kultiviertes Naturgefühl besıtzt
Dieses trıtt ın seliner Kigenart klarsten hervor durch
den Gegensatz dem des Städters Jener reagıert anders
au{f Natureindrücke als dieser. eın Naturgenuß unter-
scheıidet sıch VON em des Städters und des asthetisch
gebildeten Naturfreundes. Dieser schneıidet sıch AUus den
Umrissen der Landschaft, AaUus Licht und Schatten, Aaus
Hiımmel un rde eın Bild, e1iINn 1n sıch geschlossenes
(Janzes heraus, das bewundernd genleßt. eın Auge
ist geübt, das Viele ın der Einheit sehen un darüber
das Mannigfaltige nıcht verlheren. Freilich, der Bauer
des Gebirges mag dem Genuß des Städters seiner Hei-
mat mıt ihren Bergen hne Verständnis gegenüberstehen.Er begreiit selne ust den Mühen des Bergsteigens
nıcht. ber PE Ireut sich eim gemächlichen SONNTLAS-lichen undgang die Helder des (ıedeihens der
Frucht seiner Arbeit. Er sieht wenIlger mıt dem Auge es
Asthetikers qls des Praktikers ın die Natur hineni. Er
rechnet vielleicht da, eın anderer schwärmt, un eine
ausglebige Regenzeıit ist ihm unter Umständen Leber als
leuchtender Sonnenschein, der seine EFluren versen D: un
eine gute Wiese ist ihm unter Umständen heber eine
prachtvolle Aussicht. Das verleitet unNns leicht dem
Glauben, daß des Natursinnes bar ist Für den Städter
ist das Wetter DUr dann ein Vergnügen, WEeNN schön
ist Regen ist iıhm 1Ur annn 1ür kurze Zeıt erwünscht,
wenn in seinen sonnendurchglühten Mauern im OCHh-
SOMMEer ach Kühlung lechzt. Der Bauer ber weıß ach
einem Worte Liebigs die himmlischen Gaben schät-
zen, „den belebenden Sonnenschein un den befruchten-
en Regen, und W1e€e hılflos ist hne S1eE .  ..

Der Bauer hat LÜr dıe Beurteilung der landschafit-
lichen Schönheit einen eigenen, eben seinen Maßstab, die
Fruchtbarkeit des Bodens. Und azu ist ohl berech-
tıgt. Die Not des Lebens zwıngt ıh azu Eune „müßı
Bewunderung der Natur, eine solche, die VO  —
Arbeit losgelöst ist, kennt tast niıcht Er mu tür sich
un viele andere, die die Natur 1Ur ihrer Schön-
heit lıeben, das rot chaffen Er muß der Erfüllungder Bitte des Vaterunsers: Unser tägliches rot gıb unNns
eute, unmittelbar mıtwirken. Aber darum ist Gr och



nicht findlich ge£ e die racht der Schöpfun
Aber wWas selbstverständlich ist, darüber braucht er nıch
viele Worte Zu verlieren. Dazu ıst wortkarg, viel
leicht ist redefaul, weıil es ihm schwer fählt, seıne
(jefühle in Worte zu Iassen.

Man hat diese rechnerisch-praktische Seıite des bäuer
liıchen Naturgefühls oit mıißdeutet un qals Beweıls de
völligen Mangels: eines olchen aufgefaht. Und doch hbe
steht ler eın wesentlicher Unterschied zwischen Stad
und and Die moderne Naturbetrachtung ist die tech-
nisch-rationale. Ihr ist wesentlich dıe wissenschaftlich
Forschung un die Rıcht quti (rewımn. Die Technik
unteriocht fortschreitend die Natur. Das entspricht auch
dem aturauftrag, den ott den ersten Menschen erteilt
hat ber — UNSCIC Zeıt weıß davon eın 1ed singen —
die Technik muß sıch die sıttliche Ordnung gebunden
erachten, WEeN s1€e nıcht der Gesellschait: ZUu Fluche
werden soll Daß der moderne Kapitalismus an der Na
Lur wirklich Raubbau getrieben hat, er vor keiner Ver-
nıchtung eines ehrwürdiıgen, tTür eın höheres qls dem
Geldmachen geweihtes en unentbehrlichen Natur-
und Kulturdenkmäler der Vergangenheıt zurückschreckt
und 1n dıie Erhabenheıt der atur mıt roher and ein-

erade die Tatsache, daß 1n der egengreıit, beweıst
wart 1ın allen ulturländern ewegungen entstehen, dı
qut den Schutz un dıe Erhaltung der landschaftlichen
Schönheıten abzielen.

uch der Natursınn des Bauer ist auf den Nutzeh
gerichtet. Innerhalb einer kapitalistischen Welt muß der
Bauer tast wıe ein KauIimann rechnen un:! Gewiınnmö$s-
hchkeiten erwagen. Er zönnte Sonst Sar nıcht mehr
existieren. ber sieht doch nicht mıt rein verstan-
desmäßig nüchternen Au die Schöpfung hıin-
eiIn. eın Verhältnıs AA tur ist schon darum kein
Oloß rechnerisches, LLUFT qau{t den Nutzen bedachtes, weil

sich STEeLSs der Abhängigkeıt VOIl höheren Kräften außer
iıhm bewußt ist Er weıß, daß der Erfolg seiner Arbeıt
N1IC. zuletzt 1n seiner Macht steht, sondern des degens
Von ben bedarf. Durch den relig1ösen Kinschlag wird
das Gewinnstreben des Bauers sich immer von dem des
Kapitalisten unterscheiden. ieses ist wesentlich rationell,
ıll alles der Berechnung unterwerlen. Der Bauer wird
immer . wieder an den Urheber und Herrn der atur-
xräfte erinnert. Er wird sich viıel leichter einem ott
helf! der oatt Dank! verstehen als der Mensch der In-
dustrie. Sehr schön sagt eın Kenner des Bauernlebens:



3al
Imacht nd (‚üte e1 Er aufizählen wol

ih ıin allen Tages- und JahreszAA  eiteHs vom Morgenro
ersten Frühlingstages bıs zum letzten Herbstabend,

qal] seinen (Jzeschäften unaufhörlich umgeben ” (Josefeigert). Der Bauer weilß, warum sıch an seinen
T,  o wendet, warum er überall in Feld und Iur das

euzbild qautfstellt — ZUIMN sroßen Argerni1s moderner He1i-
C „Das Kreuz allen Wegen’, sagt der Maler Hans
homa, „ZEIOT, W1e tief die Lehre VvVom Kreuze 1 Herzen
€S Volkes urzelt.“ Und e1in Naturiorscher vo Rangees Friedrich Hatzel bekennt: „Die Kirchlein und Ka-ellen auf Ber eshöhen, die Kreuze qui hohen Gipfelnedeuten nıcht bloß den Dank für überstandene Gefahr
nd die Bitte Schutz 1ın der Öde, S1e versinnlichen
ch ein KRıngen der Seele ach der reinen öhe und eın

Danken 1Ur den Reichtum, der sıch hier VOL ihr a uS-
I& tel In ıhnen gewınnt der die Herzen erhebendedealismus der Gebirgslandschaft, den WITr qls Poesie
mpfinden, sein relig1Ööses Symbol.“ Das Volksgemüt hat

THEFr das Bedürfnis gefühlt, Naturireude un Religionverbinden un sSeıin relig1öses Kmpfinden 1n der Natur
usströmen lassen. Die W eg- un Feldkreuze, die

astöckeln‘” und „Marterln“ vermögen in ıhrer oft pr1-e ven Kunst un geschmacklosen der verwitterten
emalun den Asthetiker meıist nicht beirledigen.Manche onnen nıcht Q  S würdige KRepräsentanten des
eiligen elten und würden besser durch andere, ute

rsetzt abgesehen VO  — solchen unwürdigen Aar-
tellungen, Tügt sıch nalıve Volkskunst UNSeEZWUNSECN 1ın

Rahmen der naıven Natur. rigens ist wohl
eniger das beleidigte ästhetische Gefühl, sondern Ab-
e1gung gegen alles Religiöse und Christliche, das ıhre
eseltigung iordert. her das gläubige Gemüt fühlt sich
rgrıffen, ım stillen Walde einer WenNnnNn uch
üunstlerisch unvollkommenen Darstellung des „HMerrn 1m
lend“ begegnet. Es leuchtet eın Schimmer der Verklä-
ng Von dem Bilde der Erlösungstat ber die Natur hın.Die modernen Heıden

olvitur orbis.
Her VETSESSCNH. Stat CruX, dum

Die Reli 1os1ıtät des Landvolkes pflegt freilich der
11g1Ös indı erenite Großstädter nicht hoch einzuschät-
11. S1E ist ach seiner Auffassung vielfach bloße (ze-

wohnheitssache und daher verflacht un rein außerlich.
Zweifellos 1elt das Altgewohnte w1e sonst 1m Bauern-
e  en 3uch J1er eine große Rolle. Aber Gott rüttelt den
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Menschen auch ZUL réchten Zeit durch Unwelter, Miß-
wachs und sonstiges Unglück wieder Aaus seinem Schlen-
drıan qui un erinnert iıhn daran, W as Beten eigentlich
edeutet Dann ber gibt uch eine Gewohnheıt ZU1

(1uten (ewohnheıt 1m relıg1ösen Leben braucht nıchts
rein Außerliches sSeIN, sondern annn ebensogut der
innerlichen Religion nutzen. Beim Bauern ‚3S% das kirch-
lıche Leben uchn Lebensgewohnheit” (Weigert). Wir
dürien nıcht VETSCSSCH.: Diıie Religion ist das einz1ıge wirk-
SAaInle Gegengewicht das völlige Hinabsinken des
Kauern ul die Stuife bloßer Erdgebundenheit. NS1e zieht
ihn immer wieder ber cdıe Scholle und ihre HöÖö-
rigkeıt un 1äßt ıh ber der Arbeit der rde sein
höheres Menschentum nıcht AUS den Augen verheren.

Der Bauer kennt freilich kauyum den Namen Natur-
sefühl der Naturfreude. her daraus dari 19a  - nıcht quf
ihren völligen Mangel schließen. Wenn GCarlyle einmal
sagt, daß die Vaterlandsliebe annn stärksten sel,
WEnnn 1Q kaum iıhren Namen kenne, gilt eın gleiches
auch VO Naturgefühl. ber der Bauer erlebt den leben-
digen Zusammenhang mıt der atur, das Wirken der
Kiemente In seiner W eise. Kr durchlebht den 1.ebens-
rhythmus der Natur 1888! ange der Jahreszeiten. Die
ljebendige Natur ist die Grundlage seiner kixıstenz. eın
Arbeıten un Ruhen ist unlösbar die Schaffens- un
Ruhezeiten der Natur sebunden. In gleichmäßigem Gang
geht Sein Leben anın, hbher TOLZ der Einförmigkeit kennt

keine Langweile. Das Leben mıt der Natur bietet ihm
zahllose Eindrücke, die den Geist eririschen un das (1e-
mut beleben. „Der srößte Genuß qu{i dem Lande ist die
Natur‘‘ (Weige

(Geist un r(.?ernut bekommen ja nıcht A4Uus Büchern
und Lel  ibliotheken, wohl ber AUS der sroßen atur
immer eCue Nahrung: AUS dem düsteren, wolkenverhan-
Nn Herbsthimmel, der sıch in unendlicher Weite ber
em Pflügenden spannt, AaUusSs dem gsoldenen Sonnenstrahl,
der sıch Haus und Jur wehbt, AUuS dem Sturm der ent-
tesselten Kiemente 1m (jewiıtter des Hochsommers, au
der Stille des Winters, die ihn ET Ruhe zwıingt, ber qu{i
sSeın (remüt tieie Wirkung hat ıs ist darum bel allen
Schattenseiten etiwas kernhafit Gesundes, etwas kraftvoll
Uriginelles 1 W esen des Bauern nıcht verkennen. Er
hesitzt das, W as 1898028 „das instinktiv Sıchere des aseins“
(Sombart) genannt hat

Gewiß ist uch der Verkehr des Bauern mıt der Na-
tur eiwas Alltägliches, Gewohnheitsmähiges, während



el ich qu{iStädter die Ausnahme bilde‘i und sıchdie Reize und Annehmlichkeiten der Natur bezieht. Ge-
wohnheit stumpit ab ber die Entbehrung der Natur in
der Großstadt 1äßt das Naturgefühl verkümmern. Zudem
sınd die durch Arbeit EWONNECNECN Eindrücke der Natur
tieier un nachhaltiger qls die AUSs der bloßen astheti-
schen Betrachtung SgewonNnenen., Sö1e werden mıiıt Mühe
und Schweiß erkauft. Dadurch kommt zum Asthetischen
och eine wertvoile ethische Komponente. „Das Ge-
treıdef{feld, schön sıch, ist mıiıt den Erinnerungen

ugen, aen un Ernten, die Hoffnungen und Be-
Lürchtungen verbunden, die die Gewinnung des täglichenBrotes umgeben ” atlze In der landwirtschaftlichen
Arbeıt sS1€e ist nıcht LUr eine Beschäftigung mıt Schmutz
und Mist liegen geradezu Schönheitswerte. Rousseau
sıngt darauf ein Törmliches Loblied: „Der Anblick der
ländlichen Arbeit ergötzt das Auge sS1e ist der u_
sprüngliche Beruf des Menschen Beim Anblick des
Pflu eNSs nd Erntens bleibt die FKinbildungskraft nıcht
1xd].t Die natürliche Eunfalt des Hırten- und Landlebens
hat StEeLSs etwas ungemeın Rührendes.‘‘

Ist dıe moderne Naturbetrachtung einerseıits tech-
nisch-rational, ıst S1€e andererseits, paradox klin-
SCH INas, sentimental Der in der Großstadt Lebende,
naturiremd WI1e ist, weıß der Natur nıcht mehr das
rechte „natürliche‘ Verhältnis finden. Etwas Ungesun-des ist hineingekommen. JIrotz Tortschreitender Natur-
erkenntnis ist der Abstand VOonNn der Natur durch die Ent-
wıicklung der Kultur immer gröher geworden. WAar macht
sıch gerade quf hohen Stufen der Kultur oit eın leiden-
schaftliches Sehnen ach einer Rückkehr ZUr Natur
eltend. ber „UNSE Geiühl Tür cdie Natur gleicht der
‚mplindung des Kranken LÜr die Gesundheit“ (Schiller).Der Kulturmensch ist krank, weil den Anschluß

die kraft- un lebenspendende Natur verloren hat Er
Lühlt das und daher SeEIN starkes, leidenschaftliches und
oit Iruchtloses Bemühen un Sehnen, den Weg ihr
zurückzufinden. Das Schwinden der naıven Naturfreude{iindet seinen Gradmesser 1Im Verstummen des Volks-
lıedes. In diesem stirömte S1e AUS, voll und stark, zartl
un inn1g.

Der Bauer besitzt zwar keine sonderlich tiefgründıgeNaturerkenntnis (Sir JS, 29) Er ist kein Naturwissen-
schaitler. Die chemischen Vorgänge 1n der Entwicklun
des Piflanzenwuchses un die Biologie der Lierzucht SIN
ıhm großenteils iremd, WEeNnN uch heute einen tieferen
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Kinblick esitzt, als ihm dı den Vätern ererbten KEr-
fahrungen bieten könnten. ber steht mıt der Natu
in täglich-vertrautem Umgang. Er ist kein Naturphilosoph,
aber eın natürlicher Mensch. Er ıst atur, Ir fühlen
Natur (Schiller).

Der Kulturmensch ist der Natur entiremdet, seın _E
ben ist kein den natürlichen und unverdorbenen Instin
ten entsprechendes, sondern eın rationales, ausgeklügel-
tes Je mehr die Kntiernung zwischen Mensch und Na
wächst un sıch die daraus entspringenden Schäden
eıb un Seele ühlbar machen, desto mehr erwächst
daraus die schmerzliche, wehmutsvolle Naturbetrachtung
Sie ist pessimistisch angekränkelt, VO Irennungs
schmerz erfüllt, melancholisch, elegisch, weil sS1e de
Kückwesg ZUF atiur nımmer finden glaubt, un darum
klagt sS1e wW1€e€ ber eın verlorenes Paradıes. Dabeı mag
das Naturgefühl asthetisch mehr entwickelt sein und STÖ
Beres Feingefühl tür alle Naturstimmungen haben als
rühere Zeiten. Man uch nıcht, daß das Mikro
skop das Auge geschärit und ihm eine Fülle Irüher
hbekannter Wunder iın der Natur erst erschlossen hat
Aher wI1ıe der moderne Mensch selbst der innerlichen
Geschlossenheit ermangelt, uch seine Naturbetrach
ın Eine Unsumme VOo  e Einzelerkenntnissen, ber
fehlt das einigende and In den etzten Fragen trıtt ihm
das müde, resignierte „Ignorabimus” en EKEs hebt
und steigert die Naturireude nıcht, WEeNnN die Sicherhei
der Weltanschauung fehlt, die der christliche Glaube bı
tet und uch dem VO  b der modernen, stolzen Bildung
unberührten Bauern uch gegenüber den Rätseln desNaturlebens gewährt.

Der Bauer verliert ber seın Verhältnis ur Natur
kein Wort Er weıiß nıchts VOoO  e Gefühlsseligkeıit. Das Ze1
C schon in seinem Verhalten Zu seinen Tieren. Er ist a
Tierhalter nıcht sentimental, aber 1m Durchschnitt uch
nıcht STausSam. Eine Sewlsse Gleichmütigkeıt gegenüber
der lebenden un unbelebten Natur trıtt zutage. Gut
Freunde, die täglıch miteinander verkehren, machen sıch
keine schwärmerischen Liebeserklärungen. Das käme
ıhnen unverständlich, ja lächerlich VOTL, weiıl ihre Gefühle
etwas Selbstverständliches sind un keiner lauten Be
teuerung bedürfen. Einfach, ungezlert, ber gerade darum
tıef und iIreudevoll ist ihr Verkehr. Wie die Natur ihren
geregelten Gan geht, „keine Sprünge macht‘, splegelt
sıch J</i‚ies ım esen des Bauern Wjder. Im KRıngen mıit



Na
ch ter schweren

Bauer lebht der H leJlandwirts altlı her
önheit, durchlebt WIeC keiner sonst enWechsel
YTages- un Jahreszeiten, ber ıst als berühre ihn
alles N1C ‚„Mit dem efühlFÜr die Naturschönheit

heint also eım Bauern nıcht weit her SCIN, 1
verspottet ıh gg:1*adegu\ obh SCINET Kälte gegenüber

Re1izen schönen (Ge! end.“ Er habe keinen Sinn
Ar dıe schöne Aussicht, verstehe nicht, Was Fern-

ck Besonderes sehen SEL Allerdings sieht der Bau
der Natur zunächst as Niützliche un praktisch

Nertvolle „Aber das ist doch Sahnz natürlich un
mmt mehr Von der Not des Lebens als VOonNn der
nempfindlichkeit >  Nn die Schönheit der Natur“

(Weigert). Der Städter würde sich kaum anders VeCrFr-
alten, der Lage des Bauern WaTe Auch
ennt das „Primum vivere‘ Ks MaAas SCIN, daß der Bauer

das Eirhabene ] der Natur, dem gerade der Fern-
lick gehört, kein besonderes Verständnis nat, wW1e lange
eit Ur das Liebliche un Idyllische Gefallen erweckte.
ber ist überhaupt nıicht Art, durch den gewohn-

Anblick der Natur sonderlich erregt werden. Er
nht S16 } 1ININeEr und ist S1IC gewöÖöhnt WI1IEe das täglicherot. Darüber verliert kein Wort Er braucht au{f SIC

&x nıicht verzichten. Daher ist SCIH Naturgefü ruhlg,
leichmäßig WIEC SCIHN SANZES Wesen, hne emphatischen
usbruch

Mensch un Natur gegenselliger, vielflacher Kın-
irkung ist das Grundelement des bäuerlichen Lebens.

SaNzZeSs Leben StE engster Wechselwirkung mıt
Schon darum ıst der Bauer mehr ul die Natur

WIECSCH, weil ıhr Nahrung abringt; muß4AOQTt-
ährend ihre Gesetze bef_qlger_1, auft ihre Wiınke achten,
hegen un: pflegen, mıiıt SeInem chweiß befruchten,

mıt der Scholle CNg verwachsen SCIMN. Dafür empfän
ch den Naturse reicher Külle Gesundheıit, roh-
H Genügsamkeit un Zählgkeılt, die iın auch schlechte

Zeiten durchhalten lassen.
Indem INadem Bauern das Natur efühl abspricht,

stempelt INa  aD} iıh Ausbund der ster Roheit nd
R DU ia  jedrigster Gesinnung, der nichts Höheres kennt als das

Wühlen schmutzigerLEirde un dazwischen
Rausch un sinnlichste Krotik.

Wir brauchen die Schattenseiten Bauern keines-
'eSS hell färben. Er hat WIe jeder andere sSEINEC



sch dien  Aby er utaus, elschle  N:  die  W  r  Ab  e  er  ut aus, eı  kenn!  Tugenden.  ibt bös nicht für  seine Fehler und Mängel und macht sich sogar mit H  mor darüber lustig,  S  wie dies gine Unzahl von Sprüchen  beweist.  e  Der Bauer is  E sic»her kein '„Gemütsmensch“. Sen  timentalität liegt ihm nicht. Aber er ist auch keine solch  Karrikatur, als die ihn die Verfasser zahlreicher Bauern-  romane, Theaterstücke und bildliche Darstellungen sch  dern, kein Gebilde, das sich aus Gemeinheit, Roheit und  Heimtücke zusammensetzt. Auch Ludwig Thoma über  treibt stark, besonders in seinem Roman „Andreas Vöst“  Er ist sicher ein scharfer, aber einseitiger Beobachter.  Über dem scharfen, kritischen Beobachten einer schlim-  men Seite übersieht er aber leicht eine gute. Die präch  tigen Bücher, die uns der „Bauernpfarrer‘ Josef  eiger  geschenkt hat und die ein kraftvolles Bekenntnis de  Priesters zu Heimat und Volk sind, zeigen uns im.gan-  zen ein anderes Bild. Besonders ist der Bauer mit Leib  und Seele in der Natur verwurzelt. Mit Recht hat man  gesagt, daß, wenn wir uns aus alten Büchern und Bildern  sein Wesen rekonstruieren, darin ein starkes Stück Na-  turliebe hervortrete, „das gewiß nie etwas von Ästheten:  tum an sich hatte, aber vielleicht doch ein Stück echten  Schönheitsdurstes. Wie wäre sonst noch das Vorhanden  sein einer großen und starken Bauernkunst zu verstehen  die es fertig brachte, daß uns heute noch die alten Dorf  anlagen mit ihren  Gassen, Gehöften, Häusern und Ge-  räten wie vollendete Kunstwerke erscheinen?‘“  aul  &l;  Schultze, Gestaltung der Landschaft durch den  en-  schen, München 1916, I, 284.  hat vielleicht ein leb  Der Bewohner des Gebirges  hafteres Naturgefühl als der Bauer des Flachlandes. Seine  Lieder, Jauchzer und Jodler scheinen es zu beweisen.  Nun braucht an sich das, was lebhafter  in seinen  Äußerungen ist, noch nicht von tieferem Gefühl zu zeuw  gen. Aber man stellt überhaupt in Abrede, daß das Volks  lied Ausdruck tieferen Naturgefühles. ist. Das Volkslie  des Gebirglers werde der Größe der Landschaft keines-  wegs  erecht, seine Schilderung sei kurz, umfasse nur  das  esentliche und sei meist nur, wie beim Schnader-  hüpfel, der stimmungsvolle Hintergrund für den poeti-  schen Gedanken. „Auch der Älpler steht hier noch ganz  auf der ” kindlichen Stufe des Naturvolkes. Nicht das  Ganze oder Große der Natur zieht ihn an, sondern nur  Einzelheiten. Wenn. er jauchzt und jodelt, so ist ihm un-  32  „Theol.-prakt. Quartalschrift.‘“ III. 19?5.  FEAA  kenn!Tugenden. ıbt bös nicht Tür
seine Fehler und Mängel und macht sich mıt
10r darüber lustig, wıe€e dies eine Unzahl on Sprüchen
bewelıst.

Der Bauer 1S sicher keiın „Gemütsmensch“. en
timentahtät hegt ihm nıcht ber ist uch keine solch
Karrıkatur, als die iın die Verlasser zahlreicher Bauern
rFOMaalE, Theaterstücke und bildliche Darstellungen sch
dern, kein Gebilde, das sıch Aaus Gemeinheiıit, Roheıt und
Heimtücke zusammensetzt. uch Ludwig I1homa ber
treibi stark, besonders 1ın seinem Roman „Andreas öst  ..
Er ist sıcher eın scharier, ber einseıitiger Beobachter
UÜber em scharfen, krıtischen Beobachten einer schlim-
199101 Seite übersieht er ber leicht iıne gute Die räch
iigen Bücher, die uns der „Bauernpfarrer” Josef eiger
geschenkt hat un die eın kraftvolles ekenntnis de
Priesters Heımat un Volk sind, zeigen uns 1m -gan-
ZeCH eın anderes ild. Besonders ist der Bauer mıit Leib
und Seele 1n der Natur verwurzelt. Mıt Recht hat man
gesagt, daß, WE WITr u11l UuS alten Büchern und Bildern
sSe1in Wesen rekonstruleren, darın ein starkes Stück Na
turliebe hervortrete, „das gew1ßh nıe etiwas vVon Astheten
ium sich a  e ber vielleicht doch eın Stück echten
Schönheiltsdurstes. Wie wäre sonst och das Vorhanden
se1in einer sroßen un starken Bauernkunst verstehen
die jertig brachte, daß uns heute och die alten Dor{f
anlagen miıt ihren Gassen, Gehöliten, äusern und Ge-
raten w1e vollendete Kunstwerke erscheinen?‘“ aul
Schultze, Gestaltung der Landschafit durch den eN-
schen, München 1916, 1,

hat vielleicht eın lebDer Bewohner des ebirges
hafteres Naturgefühl .als der Bauer des Flachlandes. Seine
Lieder, Jauchzer und Jodier scheinen beweisen.
Nun braucht sıch das, Was lebhafiter 1n seinen
Außerungen ist, och nıcht von tieiterem Gefühl Zeu
sgen ber iInNnan stellt überhaupt in Abrede, daß das Volks
ied Ausdruck tiefieren Naturgefühles. ist. Das Volkslie
des Gebirglers werde der Größe der Landschaft keines-
WCESS  ye3, erecht, seine Schilderung sel kurz, umiasse NUur
das esentliche un se1l meıst nur, wıe eım Schnader-
hüpfel, der stimmungsvolle Hintergrund Tür den poeti-
schen edanken „Auch der Al ler steht 1er och Sanz
auf der '"kindlichen Stufe des Naturvolkes. Nicht das
Ganze oder Große der Natur zieht ihn A sondern Nur
Einzelheiten. Wenn jauchzt und jodelt, ist ıhm un-

32„ L’heol.-pr: Quartalschrift. “* ILL, 1900,



C1-
Dies satu achtung

rende die ql der Natur
em Gesichtspunkte menschlichen Empfindens auf-
9 W1€e das Wesen des sentimentalen Naturgefühlsst ond_e_rn sie 1st och völlig NAalV, ür welche die Natur

selbst wegen 1n Betracht kommt Es ist das Uur-
giiche, dem Kulturmenschen iniolge seiner Entfier-
von der Natur abhanden gekommene Naturgefühl,

es dem naturnahen Griechenvolke eigen War, bıs
C dem Einfliuß der Verstädterun allmählich den Fin-

des Sentimentalen, Welisc merzlichen bekam.
W CI} die Krait des Naturgefühls des Berg-

ewohners gesagt wird, das Volkslied werde der Größe
er Landschaft nıcht gerecht, So dar{f InNnan Iragen, ob
wa die Kunstpoesie der Größe und . Erhabenheit der
Iur vollkommen gerecht werden VeErMAaS. Einfach,
kompliziert ist das aus dem Volkslied klingende Natur-

efühl und daher grundverschıeden VO  i dem des Städ-
eIS „ Wie lebhte un jubelte sıch Qus 1 Volkslied! Wie
rirıschend, erireuend wirkte zurück auf das Volks-
eben!“ v Keppler.) ber es ist doch e1in Widers ruch,

CNN gesagt wird, daß die Naturschilderung des olks-
jedes 1Ur das Wesentliche umf{asse, anderseıts Der 1Ur

(Janze oder Große der Natur nıchts übrig habe, SOXL-
ern NUr die KEinzelheiten heraushebe. Man ore n1ıe

WaSs O1LN Wechsel Vvon Licht und Schatten, den Linıen
r Berge, em Sonnenauf{- der -untergang, dem Zauber

er Mondnacht, dem Sternenglanz. Aber eın altes, eiIN-
ches jed singt: Frühmorgens, wenn dıe SONN? aufgeht,

C Mondschein hinterm oge steht, wenn die Lerchla
un der Kuckuck schreıt, 13, da 15 s qut der Alm

“reud! Das sind Kinzelzüge, ber s1e beleuchten schari
Große‘, das ın dem Übergan der Nacht ZUuU Tag

ich abspieil. Ein Kenner des VoIkshedes urteilt: „Die
aturschilderungen des Volksliedes sind tast alle kurz,
ber fein abgetönt, sS1e umiassen 1Ur das Wesentliche.
er Naturmensch tebt und webt ]Ja ın der umgebendenvatur, braucht sS1e deshalb nıcht eingehend. zu schil-

ern und darf getrost bel seinen Hörern und Mitsängern
voraussetzen, daß 1n ihrer Seele das mıt wenıgen, aber
wuchti en Strichen entworiene Naturbild lebendi e.-
teht‘ Bökel, Psychologie der Volksdichtung. Leipzig1906, 2534) Wenn die Volksseele nach einem Worte

Hansjakobs „VOoNn Gottes Gnaden“ ist, dann hat S1e uch



eine
ind oderWeNN S1 Wo cht

danach n efühlte auszudrück
S1e fühlt Unaussprechliche So gut wWI1e er Gebildet
das der moderne Mensch beim Anblick großartıger Nat
szenerlen als „Religion” empfinden will Es beleucht
treffend den inneren Vorgang, den das naive Volksg
erlebt, wenn der häuerliche Begleiter Hansjakobs diese
ach einem Gewitter gesteht, tühle siıch ZWATr ergr
ien, könne hber nıiıcht aussprechen. Er wisse nicht
solle singen oder beten VOLr Freude. „Darum bin
still.“® ber WITr werden daraus nicht den Schluß ziehen
daß der praktisch gerichtete Sınn des Bauern weni1g
elan seın scheine IUr seelenvolles Erfiassen der
LUr eın Naturbetrachten se1 NalV, robsinnlich,
aui das Nützliche schauend W eigert, 70) ber 1eg
Grobsinnliche und rein Nützliche im Sinne des Wo
Naı Sein Verhältnis ZUL atur ıst gerade durch. tiefEhrfiurcht ausgezeichnet.

Das Naturgefü des Stadtmenschen entädi sich 1as
EXDIOSIV. Lang unterdrückt und zurückgehalten, mach
sıch plötzlich 1n einem Au enblick stürmisch uit De
Bauer, der immer in er Iur steht, bleibt außerli
run1g. Er ma Sein (zefühl nıcht aussprechen. Es ıst
rückhaltend, eusch, ber LLUTL SO tieier. ID stiro
SOZUSaASEN nach ınnen, wieder auf die Natur zurück
zustromen. Der Bauer hat das, W as WIF Beseelun de
Natur NENNEN., Für 1n gewımmnt alles 1ın der Natur Lebe
und sinnvolle Beziehung allem Menschlichen. Er ler
zwischen sich un den Dingen un Vorgängen eın
stiges and aulfifinden, das das en VO  an der. Ge
hHurt biıs ZUmMm "LTode umschlingt. FKFür alle Vorgän de
Natur hat eine - eigene, mystische Deutung, 1e au
Menschenschicksal hinweıst. Hıer spricht nicht der kühl
Verstand, sondern das sinnende, dichtende Gemüt de
Volkes, das Natur un Mensch Innıs verflochten weıß
Ks ist nicht berechtigt, 1€es alles ür Aberglauben zu el
zlären. Man ist L1LLUFTL a  Zzu rasch bereit, die einfacher den
kende un gemütsreicher empfindende Seele des Bauern
volkes qals en bevorzugtesten Tummelplatz des Aber
glaubens zu halten Mag se1in, daß das Bauernhaus man
chen Aber lauben behe rgt ber der Geist des neu
zeitlichen ortschriıttes at nicht hloß mıt manchen
ber lauben aufgeräumt, sondern uch eın reiches
VON olkspoesie, von Märchen und agen, die Mensc

SMUSund Natur verketteten, zerstört. (zanz dem Bationali 30*
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nmıtten von ter Gea  D  heimnisse und undern.

Hier reichen sich. Natur un Religion die and
Beıde gestalten Seele und Leben des Bauern. He 1.e-
bensformen, Sıtten un Bräuche mıt der Scholle VerI-
wachsener Menschen entstammen dieser geheimnisvollenVerbindung mıiıt Boden un Keligion. Diese breitet
ber die Arbeit der rde die Weihe des Ewigen und1äßt Auge und Seele tieier in die Wunder der Gotteswelt
schauen. Wo sS1e zurücktritt, ockert siıch das Verhältnis
von Natur und Mensch. Es 1äßt sıch N1IC verkennen,daß die Neuzeıt uch aln Bauernleben nıcht spurlos VOTI -
übergegangen un manch kostbares rbe Aaus alter Zeıit

zerstört hat Der Kapitalismus hat uch das orf 1n S@e1-
nen Bann geschlagen. Schon durch die Maschinen, Kunst-
dünger und sonstige agronomische Fortschritte, beson-
ders aber durch den rechnerischen Geist wurde das Ver-
hältnis VOI Mensch un Boden beeinflußt. Heute ist das
Alte qau{f dem Lande sroßenteils geschwunden. Die Natur
hat WIe die Familie ihre Anzilehungskraft uch 1ler e1N-
gebüßt, die Langweile treibt 1Ns Wirtshaus oder zu den
zweifelhaften Vergnügungen der Stadt. Die Irüheren

auern{feste zeigten hel mancher Ausgelassenheit un Un-
mäßigkeit doch eine starke Freude der Natur Diese
hat uch aul dem Lande einen Rückschla erfahren. Die
Ngtur ist mehr ZU bloßen Produktionsfa LOr geworden,WwW1e die Maschine 1m industriellen Arbeitsprozeß ist

DA Es hätte natürlich zeinen Sinn, auf dem Lande
Mensch un Natur wlieder verknüpfen, WEeNl
der eigentliche INn Iiür Naturschönheit sıch Von selbst
Nu  — ın der Gegensätzlichkeit zwıschen Stadt un and
entwickeln, ‚also das Großstadtleben mıt seliner Häuser-
wustie die Naturfifreude zeitigen würde: WEeNnN es richtigwäre, daß die Stadt erst das and un seline Schönheıit
werten lehre, WI1e bekanntlich das Gebir skind erst quidem Flachland inne werde, W1e€e sehr 1e Berge lıebt
(Weigert). Daß der Städter erst inmitten seiner Häuser-
wüste die schmerzliche Sehnsucht ach der Natur EIMNP-findet. und erkennt, Was er verloren hat, wurde bereıts
gesagt ber Sehnsucht ist och nıicht Freude, sondern
das schmerzliche Bewußtsein eines Mangels ‚oder Ver-

lustes Es ist eın Irrtum, die oßstadt als die Urheimat
der Naturireude Zzu betrachten. Sie WeC zunächst 1Ur
die Sehnsucht ach em verlorenen Paradıes. (nbt
wirklich Naturireude erst, -seıt es Großstädte bt? Hatte
as Mittelalter mıiıt seinem großen Lyriker alther VON



der Vogelw Na reude?
Bauernseele kein1€, ht sentimentale, SON!AL  L.  llerdings N1IC lern
nalıve Naturfreude kännte, hatte S1e in zahlloserüchen un Liedern die Natur geliebt und verher
icht“ Ks ist ‚eine- srundverschiedene Haltung VOIL StadE ND A und Land ZUL Natur, wıe Weigert se!hst sagtl: „Das Grund
erlehnis des Bauern ist die .Natur und die Famlilıe; das
Grunderlebnis des Städters ıst die Masse und die ÖffentB N a
lichkeit. Darum haben Stadt un and eine verschieden
eartele Lebenskultur.“ Es Mag se1ln, daß der Bauer
durch die 1n den Städten erwachte Sehnsucht ach der
Natur erst wleder schätzen lernt, Was selbst 1n reicherhat und Was er leichten erzens mıt dem Linsen-
gericht hohien städtischen Amüsements vertauschen
im Be r11E WAar., her annn nicht VO  } dem Stadtvolk
Naturireude lernen, die Sar nıcht seiner Kıgenart ent
sprechen würde. Kr braucht uch Sar nıcht. enn wer
hat diıe mıiıt Naturireude gesättigte Bauernkunst, den Stiul
des Bauernhauses un seine ler geschaffen? Und hat
nicht gerade die Großstadt und der iın entströmende
kapitalistische Geist der Schönheit des Landschaftsbildesstarken Kıintrag etan und das gesunde, natürliche Schö
heitsempfinden Landvolkes verhängnI1svoll beeinflußt?

Um das Naturgefü und damit die 1e. ZUFF Scholle
wlıeder auf dem Lande erwecken, azu braucht der
Bauer ur seine unter der Oberüäche neuzeitlicher Eıin-
MNüsse verschüttete Kigenart wıeder irelızulegen, sich der
urzeln seiner Kralit, Natur un Religion voll bewußt

werden, den Fremdkörper wieder us seinem
Blute auszuscheiden. Religion und Kirche, vollerWirksamkeit elangt, werden ihm immer wieder die Fül
des degenNs un:! die reichen Freuden ZU BewußtseinT1n CI mıt denen ihm, dem ott die Natur anvertraulte,die atur alle Arbeit ihr lohnen wird, nıcht mıt SCH-
timentalem Gefühl, sondern mıt einem innıgen Verwach-
SCNH; enn ist ein wesentlicher Unterschied, 1n der Na-
tur lediglich eine Quelle der rholung und Freude Zu
erblicken, der mıiıt inr als ebenbürtiger, olit strengerArbeits enossin leben Neuere Künstler, Matthäus
Schiest un och packender der sroße. Realist Egger-Lienz, en die Bauern eım Gebet dargestellt. Da {iinm-
det sich nıchts Sußliches und Gemachtes, sondern diese
rauhen, knorri Gestalten bleiben 1in der Andacht die-selben WI1e ın Arbeit. Was ıhnen die Natur an Taund Figenart schenkte, das tastet: dıe Religion. nıcht an,Sondern chützt und erhält CS. \Wenn der deutsche Bauer,



ht her die de 11-
rken VOoO  3 S Hie t dieun Religion danke

He Un VeLr W tlicht Kraft Das Beten des Bauern,
klingt uch dem hre des Städters nıcht sonderlich

10N, verdient nıcht Spott,  B sondern Ehrfurcht oSegger
agt ] SE1INECIN „LTrdsegen(S:84) „WieBauersleute beten,

du das schon SCSCH  einmal gehört? Ernstlich betrachtet, ist
nichts Komisches daran, ber C111 Stadtbengel ist das
ngezogenste, Krivolste und Intoleranteste der SaNzeCH

öpfung. Erst ach und nach, Freund, habe ich das
tende eTrZ gesehen, SI unter gefaltetenHänden

geschlossenen Augen beteten, diese bekümmerten
enschen. 6 6

E nder FreUNg In MOr Frauense@1s0rge?
Ein Briefwechsel

Von Prof. Dr Ketter, Trıier.

DIie Iolgenden Briefe möchten C111 ZUFr Klärung
seelsorglichen Frage beıtragen, deren Schwierigkeitnd Wichtigkeit zeinem Fınsichtigen zweılelhait ist. Zur

echten Bt_aqr_teilung Se1i bemerkt, daß die Schreiben ‚WI1-
hen bis ZUL Stunde persönlich völlig Unbekannten
wechselt worden Sind. Der Anlaß ist UuSs dem ersten
iefe ersichtlich. Die Schreiberin ist EeE1INE seit langem

öffentlichen Leben wirkende Katholikin. Nicht AUuS
ust „Problemen“, sondern UuSs dem ernsten Be-
ühen, ihrem. beruflichen Wirken die klare Linıe ZUu

ehen, hat S1C die Fra auigeworien. Gerade deshalb
ubte ich, sSLia C1IHNE ehrhafte Abhandlung daraus

achen, die lebendigere Form des DBriefes be1l der Ver-
Hentlichung beıbehalten sollen. Nur W as die Dis-
etionverletzt hätte,ıst fortgelassen worden.

Sehr geehrter Herr Proifessor,
verzeihen S1ie, WeNn IC Ihre Zeıt ı Anspruch nehme.

I hitte S1e Ihre persönlıche Ansicht ber eiNne bhe-
stimmte Sache

VorEINISCH agen las ich IhrReferat ber „Priester
ıIn Frau  ‘6 Ich heß HEdie Broschüre Voxh Düsseldorf

Das Keferat „Priester und Frau“ wurde auf Lehrgang
über zeiıtgemäße Frauenseelsorge für Priester der 10zese Trier geh  al-  }
titen und ist der Zeitschrift „Frauenartund Frauenleben  “r  zDüsseldorf
1933, Heft 1—3, erschıenen (Anmerkung des Verfassers).


